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Titel
Der Außenminister unter Druck. Joschka Fischer wird von seiner 
Vergangenheit eingeholt. Hat der grüne Spitzenpolitiker in seinen wilden Frankfurter 

Jahren nur agitiert, geprügelt und Steine geworfen – oder war da mehr?
Außenminister Fischer*: Ein neues Auschwitz verhindern 
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Ein weißer Opel Rekord brennt, ein
Wagen der Polizei. Schwarzer Rauch
steigt auf, ein Mann liegt auf dem

Boden, mit schweren Verbrennungen. Er
ist Polizist, Kollegen kümmern sich um ihn.
Ein Wasserwerfer löscht den Opel. 

Vorher gab es Krawall, eine Demonstra-
tion der Solidarität für Ulrike Meinhof, die
sich am Tag zuvor im Gefängnis von Stutt-
gart-Stammheim erhängt hat. Schlägereien,
dann Molotow-Cocktails, einer fliegt durch
das offene Fenster des Polizei-Opels. Es
war ein warmer Tag, Frankfurt am Main,
10. Mai 1976.

Ein Vierteljahrhundert später kann die-
ses Datum über das Schicksal von Josch-
ka Fischer entscheiden. Er hat an der
Demo teilgenommen, das gibt er zu. Aber
er sagt, dass er mit den Molotow-Cock-
tails nichts zu tun habe. Die Frage ist, ob
das stimmt.

Es läuft ein Ermittlungsverfahren in die-
ser Sache (Aktenzeichen 61/50/4 Js 546/76).
Es geht um versuchten Mord. Bislang gibt
es keinen Hinweis, dass Fischer daran be-
teiligt war. Es gibt aber Leute, die erzählen,
am Abend vor der Schlacht habe sich Fi-

* Am Donnerstag vergangener Woche auf einer Presse-
konferenz in Berlin.
scher für den Einsatz von Brandsätzen aus-
gesprochen.

Und es gibt die Fotos, die zeigen, wie Fi-
scher 1973 auf einen Beamten eingeprü-
gelt hat. Eine Faust im Handschuh, hoch
erhoben, bereit, auf einen Polizisten zu
krachen – schon am vergangenen Don-
nerstag, als diese Bilder von „Stern“ und
Springer-Presse veröffentlicht wurden,
stellte sich die Frage nach Fischers Zukunft. 

Darf ein Mann, der Steine geworfen und
Polizisten geprügelt hat, die Bundesrepu-
blik in aller Welt repräsentieren und den
Kanzler vertreten? Eine alte Frage, neu
betrachtet vor dem Hintergrund einer
erhobenen Faust. In einer Welt der 
„Ich hab gekämpft“



Straßenkämpfer Fischer (Kreis), Klein (Pfeil, 1973)
Darf einer, der Polizisten verprügelt hat, die Republik repräsentieren? 
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Bildschirme und Bilder ändern Bilder
manchmal viel.

Fischer ist misstrauisch. Er sitzt unter ei-
nem Bild von Willy Brandt, Anzug, die Le-
sebrille auf dem Nasenrücken. Was für eine
gemeine Frage kommt jetzt, mag er den-
ken. Er lauscht in die Worte, als spüre er
nach einer Hinterlist. Aber das Erzählen
macht ihm Spaß, die Zeit der Abenteuer.
Dann ist er aufgeräumt, munter. Und zwi-
schendurch eine Menge weiße Flecken. 

Aufgefrischt wird Fischers Erinnerung
an jene Zeit seit dem 17. Oktober 2000.
Dies war ein bitterer Tag zunächst für ei-
nen anderen Mann: Hans-Joachim Klein.
Mehr als 20 Jahre lang hat Klein sich vor
diesem Tag gefürchtet – und gehofft, dass
er niemals kommen möge. 

Seither steht er vor dem Frankfurter
Landgericht, weil er am Überfall auf die
Opec-Ministerkonferenz in Wien im De-
zember 1975 beteiligt war. Die Anklage
wirft ihm vor, gemeinsam mit seinen Kom-
plizen drei Menschen ermordet zu haben.
Anführer war der Terrorist „Carlos“.

Auch Joschka Fischer, Bundesminister
des Auswärtigen, ist am 17. Oktober 2000
in Frankfurt. Wenige Stunden, nachdem
der Prozess gegen Klein und den Mitange-
klagten Rudolf Schindler begonnen hat,
hält er die Eröffnungsrede zur 52. Frank-
furter Buchmesse. 

Zwei Männer, die verschiedener nicht
sein könnten. Elegant gekleidet, gewandt
im Auftritt und am Ende seiner Rede hef-
tig beklatscht, das ist Fischer. Auf die An-
klagebank gekauert, die Gebrochenheit im
Gesicht, nach Worten suchend, das ist
Klein. Dass die beiden eine gemeinsame
Geschichte haben, ist kaum vorstellbar.

Doch Klein und Fischer waren Anfang
der siebziger Jahre Brüder im Geiste und
manchmal in der Tat: unorthodoxe Links-
radikale, die sich in Abgrenzung von straff
organisierten kommunistischen Splitter-
gruppen „Spontis“ nannten. Wirrköpfe im
Kampf gegen die „Praxis des Kapitals“,
die „reaktionäre Gewalt“ des Systems, wie
der heutige Vizekanzler 1974 formulierte. 

In Frankfurt hieß das in der Regel: Häu-
ser besetzen, Barrikaden bauen, sich mit
Polizisten prügeln, Steine werfen.

Über all das soll der Mann, den Klein am
zweiten Verhandlungstag als „Freund“ und
„Vorbild“ bezeichnete, am 16. Januar in
Saal 165 des Landgerichts Auskunft geben
– als Zeuge. So wird am Dienstag der
nächsten Woche, wenn nichts dazwi-
schenkommt, ein in der bundesdeutschen
Rechtsgeschichte einzigartiges Ereignis
wirklich werden: Der Vizekanzler muss vor
Gericht erklären, was ihn einst mit einem
Gleichaltrigen verband, der später in den
Terrorismus abdriftete.

Wolfgang Kraushaar, der am Hamburger
Institut für Sozialforschung die Geschich-
te der Studentenbewegung untersucht, hält
Fischer „für eine der zentralen Figuren des
linksradikalen Milieus in den siebziger Jah-
ren“. Niemand sonst habe Studenten und
d e r  s p i e g e l 2 / 2 0 0 1
„Jugendliche aus Erziehungsheimen und
linken Lehrlingskollektiven“ zu einer so
schlagkräftigen Einheit im „Häuserkampf“
formen können. Als bildungsbesessener
Schlachtersohn, der das Gymnasium ohne
Abschluss verlassen und eine Fotografen-
lehre abgebrochen hat, sei er die „ideale
Integrationsfigur“ gewesen.

Das große Thema für viele junge Män-
ner und Frauen der Linken zu jener Zeit
war die Gewalt. Sie nahmen den Staat, in
dem sie lebten, am 2. Juni 1967 zum ersten
Mal als offen gewalttätig wahr. Ein Polizist
erschoss den Studenten Benno Ohnesorg,
Zuschauer einer Demonstration gegen den
Schah von Persien in Berlin. Auftakt der
Protestwelle, die unter dem Begriff „68“
bekannt wurde.

Joschka Fischer erlebte staatliche Ge-
walt zum ersten Mal 1967, als er in Stuttgart
gegen den amerikanischen Kriegseinsatz
in Vietnam protestierte. Polizei marschier-
te auf. Was dann passierte, hat Fischer sei-
ner Biografin Sibylle Krause-Burger so er-
zählt: „Dann war Polizei da, und dann sind
wir in den Schlosshof rein, haben uns hin-
gehockt, und darauf fielen die über uns
her. Jeder wurde traitiert und geschnappt
… und getreten, und dann saßen wir da im
Polizeigewahrsam.“

War das nicht, am eigenen Leib erfah-
ren, der Beweis, dass man in einem Poli-
zeistaat lebte? Einer Fortsetzung der Nazi-
Diktatur in neuem Gewand? War nicht
eine Lehre von Auschwitz, dass Wider-
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Kleinhans-Bildserie
„Die Stimmung war sehr aufgeheizt“
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stand Pflicht ist, sobald sich Ähnliches von
neuem abzeichnet?

Im Frühjahr 1968 ging Fischer nach
Frankfurt, um Vorlesungen der Theoretiker
der neuen Linken, Theodor W. Adorno,
Jürgen Habermas und Oskar Negt, zu
hören. Revolution war ein großes Wort ge-
worden. Am Ostermontag nahm Fischer
gemeinsam mit Edeltraud, seiner ersten
Ehefrau, an der Blockade des Springer-
Verlags in Frankfurt teil. Die Protestierer
wollten die Auslieferung der „Bild“-Zei-
tung verhindern. Wenige Tage zuvor war
Rudi Dutschke in Berlin auf offener Straße
von einem rechten Attentäter niederge-
schossen worden. Für den Sozialistischen
Deutschen Studentenbund (SDS), die ideo-
logische Speerspitze der Protestbewegung
an den Hochschulen, und seine Sympathi-
santen galten die zahllosen Hetzartikel ge-
gen Dutschke und die Studentenrevolte als
Auslöser der Tat.
Ex-Polizist Marx*
„Eins über die Mütze“ 
Fischer und seine Frau wurden, wie vie-
le andere, niedergeknüppelt, nur weil sie
auf der Straße waren. An diesem Tag be-
schloss Fischer, wie er später verschie-
dentlich zu Protokoll gab, „Berufsrevolu-
tionär“ zu werden. 

Fortan fehlte er bei kaum einer Aktion
an der Uni, ganz gleich ob eine Rektorats-
besetzung, die Störung einer Vorlesung
oder ein „Teach-in“ anstand. Sein Geld
verdiente er, so erinnern sich SDS-Vetera-
nen, „durch die partielle Enteignung von
Buchhändlern und Verlagen“ – er ver-
kaufte geklaute Bücher. Und er las. Wie ein
Besessener – Marx, Hegel, griechische Phi-
losophen. In der letzten Ausgabe der SDS-
Theoriezeitschrift „Neue Kritik“, die im

* Am Freitag vergangener Woche bei einer Pressekonfe-
renz in Frankfurt.
Bild 3: Sponti Klein (l.); Bild 7: Fischer schlägt zu; Bild 8:
Die Angreifer treten auf den am Boden liegenden Poli-
zisten ein. 
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Februar 1970 erschien, steht er als „Jòska
Fischer“ unter „Redaktion“ im Impressum.

Aber es drängte ihn ebenso in die Pra-
xis. Ende 1969 schloss er sich einer neu 
gegründeten Organisation an, die sich
zunächst Betriebsprojektgruppe nannte,
von 1970 an Revolutionärer Kampf (RK).

Dort stieß er auf eine Reihe von Leuten,
die seine Karriere lange begleiten sollten,
allen voran Daniel Cohn-Bendit, der le-
gendäre Studentenführer der Pariser Mai-
Unruhen 1968, der aus Frankreich ausge-
wiesen worden war und nun in Frankfurt
lebte. Auch Tom Koenigs war dabei, später
grüner Umweltdezernent und Stadtkäm-
merer in Frankfurt (siehe Seite 30).

In einem ersten theoretischen Papier ist
nachzulesen, was die Leute vom RK am
meisten beschäftigte: Wie kann „das Pro-
letariat aus seinem Dornröschenschlaf“ er-
weckt werden.

Von November 1970 an schlichen sich
Fischer, Koenigs und andere mit gefälsch-
ten Lebensläufen bei Opel ein. Die Leute
am Fließband sollten als Erste aufgerüttelt

werden, da sie nach Marx-
scher Theorie besonders ent-
fremdet sind von ihrer Arbeit.

Allerdings konnten die Ar-
beiter mit den Flugblättern,
die ihnen die neuen Kollegen
in die Hand drückten, nichts
anfangen. 

Als Fischer und seine
Freunde bei einer Betriebs-
versammlung 1971 zum Streik
aufriefen, wurde ihnen von
Funktionären der Gewerk-
schaft das Mikrofon abge-
dreht. Die Krawallos wurden
entlassen.

Zu diesem Zeitpunkt tobte
in Frankfurt und anderen
deutschen Städten bereits der
„Häuserkampf“, keine Revo-
lution, aber eine Revolte. Sie

richtete sich gegen Spekulanten, die Alt-
bauten systematisch verrotten ließen, um
Abrissgenehmigungen für profitablere
Büroneubauten zu bekommen. 

Als die Frankfurter Polizei am 29. Sep-
tember 1971 versuchte, ein besetztes Haus
im Grüneburgweg zu räumen, leisteten die
Besetzer erbittert Widerstand. Oberbür-
germeister Walter Möller (SPD) zog seine
Räumungsverfügung mit der Bemerkung
zurück, die Gesundheit von Polizisten und
Protestierern sei zu wichtig, um sie für Spe-
kulanten aufs Spiel zu setzen.

Einer, der auf Seiten der Besetzer
gekämpft hat, war Hans-Joachim Klein.
Noch 1978, nach seinem Ausstieg aus dem
Terrorismus, berichtete er dem SPIEGEL
stolz: „Da haben wir hingehauen wie die
Kesselflicker.“ 

Nach der Schlacht um den Grüneburg-
weg wurde der Häuserkampf auch für die
Leute vom RK attraktiv. Ein zweiter Ver-
such in einer Fabrik schien ihnen zu
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Kleinhans-Serie 
Als einer der ersten flieht Fischer 
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quälend, zu langweilig. Sie waren nicht Re-
volutionäre der ernsten, der fleißigen Sor-
te wie ein Rudi Dutschke. Spaß musste
schon sein. Und an der Gewalt fanden ei-
nige von ihnen eine Menge Spaß, auch
Joschka Fischer, der später von der „Ver-
führung der Gewalt“ gesprochen hat.

Die Leute vom RK zählten zu der Ge-
neration, die viel vom Krieg gehört hat,
von den Vätern, von den Großvätern. Be-
einflusst haben sie jedoch eher Italo-Wes-
tern wie „Django“ oder „The Good, the
Bad and the Ugly“. Gut gegen Böse, die
Romantik des Kampfes.

Bild 10: Ein Polizist eilt seinem Kollegen mit gezogener
Waffe zu Hilfe.
28

i  Beim Besuch des
s von Persien
t es zu Protestaktio-
. a. in West-Berlin.
ird der Student
 Ohnesorg von dem
ten Karl-Heinz Kur-
schossen. Radikale
ierungen fordern
ltaktionen gegen
taat.

2./3. April  Nächtliche
anschläge auf zwei Ka
in Frankfurt: Andreas B
Thorwald Proll, Horst S
und Gudrun Ensslin we
wegen Verdachts der B
stiftung festgenomme

11. April  Studentenfü
Mordanschlag in West
führt in vielen Teilen d
und teilweise blutigen
In München gibt es zw
richtet sich gegen die 
monatelange Kampag

 Studentenprotest
 Terrorismus
Politisch war sie aufgeladen durch Frei-
heitskämpfe, den Krieg der amerikani-
schen Kolonien gegen Großbritannien, den
Sturm auf die Bastille in Paris, Castros
Marsch durch die kubanischen Tabakfel-
der. So sahen sich Fischer und seine Freun-
de auch: Kämpfer gegen einen repressiven,
gewaltbereiten Staat.

Die andere Komponente waren die Ri-
tuale der Männlichkeit. Die Generation
von ’68 war die erste, die sich von selbst-
bewussten Frauen herausgefordert sah. Sie
wollten und durften mitreden. Schlagen
wurde zum letzten Privileg der Männer. 

Schon bald merkten die Frauen im RK,
die in einem feministisch orientierten „Wei-
berrat“ organisiert waren, dass sich in der
d e r  s p i e g e l 2 / 2 0 0 1
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hrer Rudi Dutschke wird bei einem
-Berlin schwer verletzt. Das Attentat
er Bundesrepublik zu Demonstrationen
 Auseinandersetzungen mit der Polizei.
ei Tote. Die Wut vieler Demonstranten
Springer-Presse, die zuvor eine
ne gegen Dutschke geführt hatte.

11. bis 17
Zehntause
Berlin, Ham
München, 
Orten auf 
Auslieferun
Springer-V

12. bis 18
auf Dutsch
land Prote
dam, Prag
Zürich, Par
Aviv, New 

Dutschke
Gruppe etwas verändert hatte. „Plötzlich“,
erinnert sich Barbara Köster, die heute die
Frankfurter Frauenschule leitet, „gab es so
etwas wie eine klandestine Struktur, die
den RK faktisch spaltete.“

Die Jungs verzogen sich an den Wo-
chenenden, ohne zu sagen, wo sie hin-
wollten. Meist fuhren sie im Autokonvoi in
den Taunus. Dort suchten sie sich abgele-
gene Waldstücke und übten den Kampf:
Einkreisen des Gegners, ihn trotz Schild
und Knüppel überwältigen, draufschlagen.

Der Männerbund nannte sich „Putz-
gruppe“. Putz war in Frankfurt ein ande-
res Wort für Randale. Scherzbolde in der
Szene behaupteten, es sei eine Abkürzung
für „Proletarische Union für Terror und
Zerstörung“.

Bis zu 40 Mann machten bei der Knüp-
pelgarde mit. Eine förmliche Hierarchie
gab es nicht, und trotzdem wurde einer
der Kämpfer mehr und mehr zum unum-
strittenen Feldkommandanten: Joschka Fi-
scher. „Durch ihn“, sagt ein ehemaliges
Mitglied der Putzgruppe, „wurde der
Kampf ritualisiert und gerann nach und
nach zum Selbstzweck.“ 

Der Vizekanzler sieht das alles viel
harmloser. „Wir haben im Wald auspro-
biert, wie man sich gegen Schilde und
Knüppel wehren kann. Das führte zu Ver-
stauchungen und blauen Flecken“, sagt er
im SPIEGEL-Gespräch (siehe Seite 38).

Immerhin, Fischer hatte seine Rolle ge-
funden. Bei Debatten stand er meist im
Schatten von Cohn-Bendit, im Kampf
konnte er ihn übertrumpfen. 

Bei den nächsten Hausbesetzungen bot
sich den Polizisten ein neues Bild. Die Im-
mobilien wurden von jungen Männern be-
wacht, die mit Helmen, Knüppeln und ei-
nem Schutz für die Genitalien ausgerüstet
waren. 

Brandgeruch, Sirenen, die gepanzerten
Wasserwerfer, der schnelle Wechsel von
Angriff und Flucht, schlagen und geschla-
gen werden – man muss nur die Posen und
Gesten jener Tage auf Fotos sehen, um zu
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21. März  Die Sozialistische
Deutsche Studentenschaft
(SDS) löst sich nach einer
letzten Konferenz in Hanno-
ver auf. Einige der Aktivisten
wollen den Kampf im Unter-
grund fortsetzen.

14. Mai  Andreas Baader wird
durch Ulrike Meinhof, Horst
Mahler u. a. aus der Haft
befreit. Die Aktion gilt als
Geburtsstunde der Roten
Armee Fraktion (RAF).

. April  Osterunruhen.
nde gehen in West-
burg, Frankfurt,

Essen und anderen
die Straßen, um die
g von Zeitungen des

erlags zu verhindern.

. April  Das Attentat
ke löst auch im Aus-

ste aus, so in Amster-
, Brüssel, Wien, Bern,
is, London, Rom, Tel
York und Toronto.
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Angeschossener Klein*: Anfang der siebziger Jahre …

… Brüder im Geiste: Kämpfer Fischer (2. v. r.), Klein (r.)
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wissen, wie großartig sich Fi-
scher offenbar als Krieger ge-
fühlt hat. Die Arme verschränkt,
die Muskeln frei, der Wunsch,
kühn zu wirken. Fischer hatte
schon damals einen Hang zur
Stilisierung.

Im März 1973 lief das vom
Frankfurter Magistrat verhängte
Räumungsmoratorium aus. Als
erstes sollte das Haus Nr. 51 
im Kettenhofweg gesäubert wer-
den. Als die Polizei anrückt,
kommt sie gar nicht erst an 
das Gebäude heran. Die Putz-
gruppe demonstriert machtvoll,
was sie zuvor in den Taunus-
wäldern geübt hat. 

Es habe ein „nicht gekanntes
Ausmaß an Aggressivität und
Brutalität“ gegeben, heißt es in
einem Bericht der Frankfurter
Schutzpolizei. „Die Wurfge-
schosse waren von solcher
Schwere und Größe, dass Le-
bensgefahr bestand.“ Bleirohre
und scharfes Schneidewerkzeug
seien ebenso zum Einsatz ge-
kommen wie mit Schleudern
verschossene Glaskugeln, die
die Schutzschilde der Polizisten
durchschlugen.

Die Fotos und ein Film von
einer Demonstration am Rande
zeigen, dass der spätere Außen-
minister der Bundesrepublik
und ein Polizist aufeinander zu-
rennen. Fischer stoppt aus vol-
lem Lauf, der Polizist rennt wei-
ter. Beide tragen Helme, der
eine dunkel, der andere weiß.
Geduckt erwartet Fischer seinen
Gegner. Seine Kumpels von der
Putzgruppe eilen herbei, darun-
ter Hans-Joachim Klein. Fünf
gegen einen.

Sie ringen den Polizisten nie-
der. Der spätere Außenminister
bleibt im Hintergrund, rückt erst
vor, als der Gegner überwältigt

* 1975 bei der Wiener Opec-Konferenz.
d e r  s p i e g e l 2 / 2 0 0 1

ni  Nach langer Großfahndung
gt der Polizei die Festnahme von
eas Baader, Holger Meins und
arl Raspe. Wenige Tage später
en nacheinander auch Gudrun
lin und Ulrike Meinhof gefasst.
m Hochsicherheitstrakt des Gefängnisses Stuttgart-
mheim inhaftierten Gefangenen halten jedoch
rhin geheimen Kontakt zum RAF-Führungskreis.

ai  Bei einem Bombenanschlag
as europäische Hauptquartier der
treitkräfte in Heidelberg sterben
oldaten, ein Kommando der RAF

nnt sich zu der Aktion.

9. November  Holger Meins
stirbt nach wochenlangem
Hungerstreik.

24. April  Ein „Kommando
Holger Meins“ besetzt die
deutsche Botschaft in
Stockholm, um inhaftierte
Terroristen freizupressen. Zwei
Geiseln werden getötet.

9. Mai  Ulrike Meinhof wird in
ihrer Zelle erhängt aufgefunden.

7. April  Generalbun
Siegfried Buback un
Begleiter werden be
Anschlag getötet.

30. Juli  Dresdner-B
Jürgen Ponto wird be
Entführungsversuch e

5. September  Um d
heim-Häftlinge freizu
entführt ein RAF-Kom
den Arbeitgeberpräs
Hanns Martin Schley
gelhagel sterben sei
und drei Polizeibeam

Festnahme von BaaderFestnahme von Baader
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ist, dann schlägt er mit der Faust
zu, einmal, zweimal, dreimal.
Als ein Polizist seinem Kollegen
mit vorgehaltener Waffe zur Hil-
fe eilt, fliehen die Schläger.

Der geschundene Beamte,
ausgerechnet ein Mann namens
Marx, hat erst jetzt erfahren,
dass einst Joschka Fischer sein
Gegner war. „Es hat mich schon
ein bisschen überrascht, es be-
kommt ja nicht jeder vom
Außenminister eins über die
Mütze.“

Am Ende der Schlacht im
Kettenhofweg blieben 48 Beam-
te verletzt auf der Strecke. Das
Haus wurde nicht geräumt. Eine
Woche lang hielten die Besetzer
ihre Gegner auch mit Straßen-
schlachten in der Innenstadt in
Atem. Am Ende mussten die
Besetzer doch weichen. Aber
der RK feierte die Niederlage
wie einen Sieg. 

Vor allem Fischer hatte Grund
zur Freude. Er wird nach den
Kettenhof-Krawallen auch nach
außen hin zu einer offiziellen
Größe des RK. In der Nr. 5/Juni
1973 der Szene-Postille „Wir
Wollen Alles“ („WWA“) findet
sich unter der Rubrik „Kontakt-
adressen mitarbeitender Grup-
pen“ der Eintrag „Frankfurt:
Revolutionärer Kampf c/o Fi-
scher, 6 Frankfurt, Bornheimer
Landstraße 64“. Auch als Kon-
taktmann der verbündeten itali-
enischen Gruppe „Lotta Conti-
nua“ (Der Kampf geht weiter)
ist der heutige Außenminister
dort aufgeführt.

Er lernt: Gewalt ist ein Mittel,
um bekannt zu werden, in der
Szene sogar berühmt. Die Leu-
te von der Putzgruppe schauen
sich johlend Fernsehbeiträge an,
die sie im Einsatz zeigen. Guck
mal, der da zuschlägt, bin ich. 

Knapp ein Jahr später, im Fe-
bruar 1974, sollte der seit 1971
29
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18. Oktober  Selbstmord
der Häftlinge Baader,
Ensslin und Raspe.

19. Oktober  Schleyer wird
in Mülhausen/Frankreich
im Kofferraum eines Pkw
ermordet aufgefunden.

13. bis 18. Oktober  Arabi-
sche Terroristen, in Kontakt
mit der RAF, entführen die
Lufthansa-Maschine
„Landshut“. Einem GSG-9-
Kommando gelingt nach
fünf Tagen die gewaltsame
Befreiung aller Passagiere.
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Fre
„Partisan und Parmesan“
Die arrivierten Freunde Joschka Fischers und ihre Mühen mit

dem Ex-Terroristen Hans-Joachim Klein
Wer ein richtiger Revoluzzer
werden wollte, musste damals,
als Mao noch lebte und Marx

noch nicht ganz tot war, zuerst kräftig
malochen. Deshalb heuerten Joschka Fi-
scher und seine Kumpels aus der Frank-
furter Betriebsprojektgruppe (BPG) ab
1970 bei Opel in Rüsselsheim an. Am
Fließband wollten sie die Ausbeutung
studieren, um sie dann radikal zu been-
den. Fortan nannte sich die BPG „Revo-
lutionärer Kampf“.

Viele der Kämpfer von einst haben
ziemlich gut verwunden, dass es mit dem
unde Beltz, Klinke (1988), Koenigs, Fischer (1997): „Nach dem Straßenkampf das Stra
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Umsturz nichts wurde – sie haben in dem
verhassten „Schweinesystem“ Karriere
gemacht. Zwar hat es keiner so weit ge-
bracht wie Fischer, der schon in der alten
Gang den Leitwolf markierte. Doch die
politische, kulturelle und auch gastrono-
mische Leistungsbilanz der aufrühreri-
schen Opelianer kann sich sehen lassen. 

Zur ersten Reihe von Fischers Friends,
die schon den „Revolutionären Kampf“
geübt haben, gehören der Kabarettist
Matthias Beltz, der Grünen-Politiker
Tom Koenigs, der Varietédirektor Johnny
Klinke („Tigerpalast“), der Gourmet-
Koch Klaus Trebes („Gargantua“) und
der Konzerthallenbetreiber Ralf Scheffler
(„Batschkapp“). 

Die alte Gepflogenheit, manchmal
herzlich übereinander zu lästern, haben
die einstigen Fließband-Verschwörer,
WG-Genossen und Straßenkämpfer auch
als gesetzte Persönlichkeiten jenseits der
50 Jahre beibehalten. „Joschka Fischer
ist ja nicht mein Außenminister, sondern
nur mein Freund“, spottet Trebes. Doch
wenn es darauf ankommt, halten sie zu-
sammen – und zu Joschka, dem „Co-
mandante“. Wer in diesen Tagen ver-
sucht, über die wilden Zeiten zu reden,
lernt die eloquenten Herren von ihrer si-
zilianischen Seite kennen, es gilt die
Omertà: „Ich habe keine Lust, irgend-
welche Fragen zu beantworten“, knurrt
Scheffler und beendet das Gespräch.

Ähnlich wortkarg gab sich Beltz, der
auf der Bühne zu den Verbalakrobaten
gehört, als die Frankfurter Staatsanwalt-
schaft wissen wollte, was ihm zu Hans-
Joachim Klein einfällt. Der Opec-At-
tentäter, der jetzt vor Gericht steht, 
war Anfang der siebziger Jahre ein um-
triebiger Mitkämpfer in der Frankfurter
Szene.

Beltz hatte zu dem Termin seinen An-
walt Wilhelm Barabas mitgebracht. Der
unterbrach die Zeugenvernehmung
gleich bei der schlichten Eingangsfrage,
ob Klein seinem Mandanten bekannt sei:
„Das ist eine Witzveranstaltung, Herr
Beltz wird solche Fragen selbstverständ-
lich nicht beantworten.“ Hintergrund der
strengen Vorsicht: Wer einen Straftäter
unterstützt, kann selbst wegen Strafver-
eitelung belangt werden.

Erst als Zeuge vor Gericht mochte
Beltz etwas über die alten Zeiten er-
zählen. Mit Klein habe er sich damals
gut verstanden, doch leider sei der Ge-
nosse in den Terrorismus abgedriftet.
1977, zwei Jahre nach dem Opec-An-
schlag, habe er Klein konspirativ in Mai-
land getroffen und versucht, ihn zum
Aufgeben zu bewegen: „Ich habe ge-
drängt, dass er sich stellt“ – vergebens.

Was den westdeutschen Terroristen-
fahndern jahrzehntelang verborgen blieb,
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beschäftigte schon bald die ostdeutsche
Stasi. In Aufzeichnungen des DDR-Ge-
heimdienstes (Operativer Vorgang „Se-
parat“) findet sich eine Namensliste an-
geblicher Klein-Helfer, unter ihnen Beltz.
Klein selbst nennt seine Unterstützer, die
ihm halfen, bis September 1998 im Un-
tergrund zu leben, die „Jemande“.

Ebenfalls auf der neun Namen umfas-
senden Stasi-Liste stehen die Fischer-Ver-
trauten Koenigs und Scheffler. „Durch
diese Kräfte sei Klein angeboten wor-
den, ihm eine neue Legalität zu ver-
schaffen und ihn nach Amerika zu brin-
gen“, notierten die Geheimen. Klein zog
es vor, sich in Frankreich zu verstecken.

Koenigs, der jetzt nicht zu sprechen
war, äußerte sich nach Kleins Verhaftung
distanziert: „Ich hatte praktisch keinen
Kontakt mit ihm, ich kannte ihn, wie man
Leute kennt, mit denen man zusammen
auf die Straße geht.“

In Fischers Windschatten
hat Koenigs in der Politik
eine Karriere hingelegt, über
die er als Revoluzzer ge-
staunt hätte. Nachdem Fi-
scher 1985 in Wiesbaden ers-
ter grüner Minister wurde,
leitete Koenigs das Minister-
büro. Später wurde er Um-
weltdezernent und Kämme-
rer in Frankfurt, seit Ende
1999 versucht er als Uno-Be-
auftragter im Kosovo, die
Verwaltung in der Balkan-
Provinz aufzubauen.

Legendär ist Koenigs, weil
er ein Millionenerbe für die
Revolution verschenkte. Ein
Teil ging an chilenische Frei-

heitskämpfer, der andere an den Viet-
cong. Bei der Übergabe an die vietna-
mesischen Funktionäre in Berlin half ihm
sein damaliger Opel-Arbeitskollege Klin-
ke. Dass die fernöstlichen Genossen die
geschenkten Scheine erst nachzählten,
bleibt Klinke eine Lehre: „Das hat mein
Verhältnis zum Geld geklärt.“ Offenbar
zu seinem Vorteil. Dem Pfarrerssohn ist
es gelungen, eines der führenden Va-
rietés der Republik aufzubauen – schon
früher habe er gern „nach dem Straßen-
kampf das Straßenfest organisiert“. Sein
Frankfurter „Tigerpalast“, rühmt sich
Klinke, sei „weltweit das einzige Haus,
das für Artisten gebaut wurde“.

Zu Gala-Vorstellungen steigt auch der
Wortkünstler Beltz regelmäßig als Con-
férencier auf Klinkes Bühne – viele der
alten Genossen sitzen dann unten im
Saal. Nur der Bundesaußenminister gibt
sich nicht mehr so häufig die Ehre. Aber
den Beltz-Kalauer kennt er auch: „Par-
mesan und Partisan: Wo sind sie geblie-
ben? Partisan und Parmesan: Alles wird
zerrieben.“ Dietmar Pieper

ßenfest“ 
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besetzte „Block“, ein Gebäudekomplex an
der Ecke Schumannstraße/Bockenheimer
Landstraße, geräumt werden. Er war das
Symbol der Bewegung, weshalb Cohn-
Bendit auf Flugblättern „Alarmstufe 1“
ausrief und den Behörden „eine politisch-
militärische Niederlage“ prophezeite. Doch
diesmal obsiegte die Polizei, nachdem sie
die Wachregimenter der Besetzer mit zahl-
losen Scheinangriffen abgelenkt hatte.

Bei der anschließenden Demonstration
am 23. Februar schlug die Putzgruppe
zurück. Ein Polizist sagte einem Reporter
der Lokalpresse: „Lieber gegen Zuhälter
als noch einmal gegen die Polit-Rocker. Sie
wollten uns vernichten.“

Zwei Beamte, die im Getümmel von
ihren Kollegen getrennt worden sind, er-
wischt es besonders hart. Sie werden von
einem 50 Mann starken Trupp umstellt und
zusammengedroschen. Am 25. Februar
meldete die „Frankfurter Allgemeine“,
dass die Polizisten bei der Aktion auch ent-
waffnet wurden.

Kurz danach kursiert in der Szene ein
Brief, der von der RK-Hauszeitung
„WWA“ in Umlauf gebracht wurde. Stolz
präsentieren die Genossen Fotos ihrer
Beute: einen .38er Smith&Wesson-Revol-
ver und eine Pistole vom Typ Walther P 38.
Im Text werden sie als „großkalibrige
Mordwaffen“ bezeichnet, die „außer Lan-
des zu einer Befreiungsorganisation ge-
bracht worden sind“. 

Innerhalb der Putzgruppe sei die Sache
mit den Waffen, so ein ehemaliger Kämp-
fer, „zunächst mit Heiterkeit“ aufgenom-
men worden. Die sei jedoch bald einer ge-
wissen Ratlosigkeit gewichen, denn man
wusste nicht so recht, wohin mit den Knar-
ren. Fünf Jahre später bekennt sich einer,
der helfen konnte: Fischers Partner beim
„Bullenklatschen“, Hans-Joachim Klein.

In seinem nach dem Ausstieg aus dem
Terrorismus veröffentlichten Buch „Rück-
kehr in die Menschlichkeit“ geht er detail-
liert auf den Fall ein: Die zwei Waffen sei-
en während der Unruhen „in einem der
großen Blumentöpfe zwischen Uni-Haupt-
gebäude und Juridicum“ zwischengelagert
worden. „Keiner der Enteigner war so ver-
Demonstrant Fischer*: Begegnung mit der Staa
rückt, die während der Straßenschlacht mit
sich herumzuschleppen.“

Wer die Enteigner sind, lässt er im Dun-
keln. Da die Aktion im RK intensiv disku-
tiert wurde, müsste Fischer halbwegs im
Bilde gewesen sein. Doch wen immer man
heute aus der alten Garde befragt, die Re-
aktion ist stets die Gleiche: Schweigen, Er-
schrecken, ernste Mienen. Jeder will da-
mals gewarnt haben. 

Klein sagt, er sei derjenige gewesen, der
„die beiden Dinger“ eingesammelt habe.
Dass er dies aus eigenem Antrieb getan
hat und ohne groß damit anzugeben, be-
zweifeln viele, die ihn von früher kennen.

„Dann verschwanden die beiden Knar-
ren. Nicht zu einer ausländischen Befrei-
ungsbewegung … sondern die P 38 in mein
Depot und die .38er Smith & Wesson bei
anderen RZ-Leuten.“ RZ steht für die
Gruppe „Revolutionäre Zellen“.

Es gibt noch eine andere Version. Sie
stammt von „Carlos“ alias Ilich Ramírez
Sánchez. Der hat in einem Beitrag für die

venezolanische „La Razón“
behauptet, in den siebziger
Jahren Waffen aus einer 
von Fischer, Cohn-Bendit
und anderen radikalen Lin-
ken bewohnten Wohnung in
Frankfurt geholt zu haben.
Fischer dementiert. „Mit
Waffen habe ich nie etwas zu
tun gehabt.“ Cohn-Bendit:
„Bei uns waren nie Waffen.“ 

Auch Molotow-Cocktails
sollen nicht zum Standard-
repertoire der Putzgruppe
gehört haben. Das bezweifelt

* Am Boden liegend, Ostern 1968 in
Frankfurt.tsmacht

D
P
A

d e r  s p i e g e l 2 / 2 0 0 1
ein altgedienter Polizist, der auf vielen
Frankfurter Demos im Einsatz war. Er will
gesehen haben, dass Leute aus Fischers da-
maligem Umfeld bei mehreren Aktionen
Brandsätze geworfen haben.

Der Politologe Wolfgang Kraushaar, ehe-
maliger Asta-Vorsitzender der Universität
Frankfurt, hat vor zwölf Jahren in der Zeit-
schrift „1999“ eine Aktion beschrieben, die
in Frankfurt 1975 zu Recht als Beispiel für
ein neues Militanzniveau gewertet wurde:
den „Sturm auf das spanische General-
konsulat“ am 19. September. 

Am Tag zuvor hatte ein spanisches Mi-
litärgericht acht Mitglieder der maoisti-
schen Organisation FRAP und zwei Eta-
Angehörige zum Tode verurteilt. 

200 Kämpfer machen sich deshalb auf
den Weg zur Frankfurter Vertretung des
Franco-Regimes. Sie sind mit Pudelmützen
und Nylonstrümpfen vermummt. Erwartet
werden sie von einer Polizeieinheit.

Die erste Reihe der Angreifer schleu-
dert Farbbeutel gegen das Gebäude, 
die zweite Steine, die dritte Molo-
tow-Cocktails. Ein Mannschaftswagen 
der Polizei geht in Flammen auf. Einige
Beamte ziehen in Panik die Waffen.
Gleichzeitig naht Verstärkung aus der In-
nenstadt. Die Angreifer hindern die Poli-
zisten mit ihren restlichen Brandsätzen am
Aussteigen und treten unerkannt den
Rückzug an.

Kraushaar verknüpft die Aktion mit der
Räumung des Schumann-Blocks im Vor-
jahr. Damals habe „der Nimbus des RK,
linksradikal und erfolgreich zu sein, einen
empfindlichen Knacks“ bekommen. Eine
„militante Eskalationsstrategie“, die nicht
nur Aufmerksamkeit garantiere, sondern
auch „den inneren Zusammenhalt der Ak-
tivisten erheblich stärke“, sei der Versuch
31
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des RK gewesen, der Gefahr schwindender
Bedeutung zu entgehen.

Die Leute vom RK freuten sich über die
„generalstabsmäßig geplante hit-and-run-
Aktion“. Fischer, kolportiert die Szene, 
sei „in vorderster Front mit dabei“ gewe-
sen. Ob als Werfer von Farbbeuteln, Stei-
nen oder Brandsätzen, wird allerdings ver-
schwiegen. Der Außenminister: „Ich hatte
weder Steine noch Molotow-Cocktails
dabei.“

Dass er bei anderer Gelegenheit Steine
geworfen hat, räumt er ein, Mollis jedoch
nie. Fragt sich, wie groß die Unterschiede
sind. Auch wer einen Stein wirft, nimmt in
Kauf, dass sein Gegner schwer verletzt
wird. Und wenn „generalstabsmäßig“ ge-
plant wurde, ist ein Steinewerfer ein Ge-
hilfe für den Molli-Werfer. Ist seine Schuld
deshalb geringer?

Die Gewalt eskalierte im Mai 1976, nach-
dem Ulrike Meinhof im Hochsicherheits-
trakt von Stuttgart-Stammheim starb. 

9. Mai: In den Nachrichten wird gemel-
det, die 41-jährige Ulrike Meinhof sei um 
7.34 Uhr von zwei Beamten am Gitter des
Fensters hängend gefunden worden. 

Für viele radikale Linke ist klar: Mein-
hof wurde ermordet oder, wie Fischer spä-
ter formulieren wird, „von der Reaktion in
den Tod getrieben, ja im wahrsten Sinne
des Wortes vernichtet“.
10. Mai: Auf dem Campus der Frankfur-
ter Universität versammeln sich rund 1500
Menschen. Die am Vorabend beschlossene
Demonstration wurde verboten. Mehrere
Gruppen setzen sich dennoch in Bewe-
gung. Allen ist klar: Eine Konfrontation
mit der Polizei ist unvermeidlich. Kurz vor
17 Uhr versuchen einige, sich zu einer For-
mation zusammenzuschließen, und treffen
in der Nähe des Goetheplatzes auf Poli-
zeieinheiten.

Ein Hagel von Steinen und Molotow-
Cocktails ist die Antwort. Kurz zuvor war
Polizeihauptkommissar Horst Breunig mit
seiner Hundertschaft in der Nähe einge-
troffen. In seinem Streifenwagen, einem
weißen Opel Rekord, sitzen auch noch Po-
lizeihauptmeister Klaus Krenzer und der
damals 23-jährige Polizeiobermeister Jür-
gen Weber.

Breunig: „Da waren Demonstranten, im
Kampf mit Kollegen. Ich stieg mit meinem
Kollegen Krenzer aus und signalisierte
meiner Hundertschaft absitzen, formieren,
vorgehen. In diesem Moment kamen schon
die Brandsätze geflogen. Viele. Ich sah sie
auf uns zufliegen und dachte noch, mein
Gott, Molotow-Cocktails.

Obwohl alles unglaublich schnell ging,
habe ich mitbekommen, wie Jürgen Weber,
unser Fahrer, versuchte, mit einem Hecht-
sprung durch die offene Beifahrertür zu
Fotograf Kleinhans
Ausschließliches Urheberrecht 
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entkommen. Tragischerweise blieb er mit
den Füßen in den Pedalen hängen. Er fing
sofort Feuer.“

Fünf, sechs andere Polizisten eilen zu
Hilfe. Gemeinsam mit Breunig und Kren-
zer zerren sie ihren Kollegen aus dem Wa-
gen. Webers Hemd und Hose stehen lich-
terloh in Flammen. Ein Wasserwerfer rollt
heran und löscht den bereits halb ausge-
brannten Opel. Den Helfern ist es unter-
dessen gelungen, die Flammen auf Webers
Körper zu ersticken. Zwei Drittel seiner
Haut sind verbrannt. 

Breunig: „Weber lag mit nacktem Ober-
körper auf dem Boden. Irgendwie hatten
wir es geschafft, ihm sein Hemd auszuzie-
hen. Als wir versuchten, seine
Hose herunterzuziehen, merk-
ten wir, dass sich Haut von
den Beinen löste. Sie war mit
dem Stoff verschmolzen. Er
schrie vor Schmerz und flehte
meinen Kollegen an: Klaus,
hilf mir; Klaus, erschieß mich;
ich halte es nicht mehr aus. Es
war grauenvoll.“

Minuten später ist ein Ret-
tungswagen zur Stelle. Der le-
bensgefährlich verletzte Be-
amte wird in die Spezialklinik
für Brandopfer nach Ludwigs-
hafen gebracht. Seine Chan-
cen zu überleben werden als
gering eingestuft. Erst nach ei-
ner Woche erhalten seine Kol-
legen die erlösende Nachricht
– er ist über den Berg. Jürgen
Weber bleibt für sein Leben
gezeichnet.

11. Mai: Der hessische In-
nenminister setzt eine Son-
derkommission der Polizei ein. Sie ermit-
telt wegen „Mordversuchs“. An ihrer Spit-
ze steht Staatssekretär Horst Werner. Für
Hinweise auf die Täter wird eine Beloh-
nung von 50000 Mark ausgesetzt, zu die-
sem Zeitpunkt die höchste, die es je in Hes-
sen gegeben hat.

14. Mai, 5.30 Uhr: Beamte des Mobilen
Einsatzkommandos (MEK) dringen zeit-
gleich in 14 Frankfurter Wohngemein-
schaften ein. Dabei werden zwölf Män-
ner und zwei Frauen aus dem Umfeld 
des RK und der Putzgruppe festgenom-
men. In den Wohnungen werden außer-
dem 17 gebrauchsfertige Molotow-Cock-
tails sichergestellt.

14. Mai, 19 Uhr: In der regionalen Nach-
richtensendung des Hessischen Rundfunks
treten Polizeipräsident Knut Müller und
der ZDF-Fernsehfahnder Eduard Zimmer-
mann auf und bitten die Bevölkerung um
Mithilfe. Assistiert von Staatssekretär Wer-
ner präsentiert Zimmermann Ausschnitte
von Polizeivideos und Fotos von fünf „Ter-
roristen“. Sie sollen nicht nur beim An-
griff auf das spanische Generalkonsulat da-
bei gewesen sein, sondern gelten auch im
jüngsten Fall als besonders schwer belastet
„Ich wurde nie als
Zeuge vernommen“

Der Frankfurter Fotograf Lutz Klein-
hans, 74, zu seiner Fotoserie über den
prügelnden Joschka Fischer
SPIEGEL: Vor 27 Jahren haben Sie eine
Prügelszene zwischen Demonstranten
und einem Polizeibeamten in Frankfurt
fotografiert. Einer der Schläger soll
Joschka Fischer gewesen sein. Woran er-
innern Sie sich?
Kleinhans: Es war am 7. April 1973 im
Stadtteil Bornheim, ein Samstag. Es war
eine angemeldete Demonstration. Drei
Tage vorher war ein besetztes Haus im
Frankfurter Kettenhofweg geräumt wor-
den. Die Stimmung war sehr aufgeheizt.
Die Fotoserie zeigt exemplarisch, wie
sich solche aggressiven Situationen auf-
bauten: von der Drohgebärde bis zum
Zuschlagen. 
SPIEGEL: Hat die Polizei Sie je wegen die-
ser Fotos vom April 1973 befragt?
Kleinhans: Nein, ich wurde nie als Zeu-
ge zu diesem Vorgang vernommen. Ich
hatte damals auch keinerlei Hinweis, dass
es sich bei einem der Demonstranten um
Joschka Fischer handeln soll.
SPIEGEL: Warum sind Bilder aus dieser
Serie jetzt plötzlich im „Stern“ veröf-
fentlicht worden?

Kleinhans: Die Journalistin Betti-
na Röhl hat mich im Zusam-
menhang mit einer Buchrecher-
che angesprochen. Es war nicht
vereinbart worden, dass die Fo-
tos im „Stern“ publiziert wer-
den sollten. Der „Stern“ hat bei
mir oder der „FAZ“ , für die ich
damals fotografierte, auch nie
nachgefragt, ob er die Bilder ver-
öffentlichen darf. Das einfache
Nutzungsrecht liegt bei der
„FAZ“, das Urheberrecht aus-
schließlich bei mir. J.

 G
Ü

N
T
H

E
R

l 2 / 2 0 0 1



H
R

Angebliche „Terroristen“* 
„Dann sei’s drum“

Brennendes Polizei-Auto, verletzter Polizist Weber: Bis heute kein Täter gefunden

H
R

– zwei Studenten, ein Schlosser, ein Elek-
troingenieur und ein junger Mann mit Bart
und Brille, aber ohne Beruf: „der 28-jähri-
ge Joseph Martin Fischer“.

Offiziell heißt es, ein anonymer An-
rufer habe die Polizei auf die Spur der
Festgenommenen gebracht. In Wirklich-
keit kam der Tipp jedoch von einem
Mann, der in der Szene als „Roger“ be-
kannt war und bei einer Reihe militanter
Aktionen dabei war. 

17. Mai: Mangels Beweisen kommt Fi-
scher frei. Nur der damals 25-jährige Stu-
dent Gerhard S., in der Szene „Gerard“ ge-
nannt, muss in Untersuchungshaft. Doch
auch er wird nach zehn Tagen entlassen.
Genossen, darunter Daniel Cohn-Bendit,
haben eine Solidaritätskampagne „Freiheit
für Gerard“ organisiert.

Bis heute ist kein Täter gefunden. Viele
Jahre verstaubte die Ermittlungsakte im
Staatsarchiv. Nun liegt sie wieder auf dem
Schreibtisch eines Frankfurter Staatsan-
walts. „Neue Erkenntnisse“, heißt es. Wel-
che das sein sollen, behält die Staatsan-
waltschaft für sich. Um Fischer, so viel ist
bekannt, geht es dabei nicht. Es geht nicht
nur um die Frage, ob Fischer selbst unter
den Werfern der Brandsätze war. Es geht
auch darum, ob er andere zum Werfen an-
gestiftet hat. Am Vorabend der Demon-
stration trafen sich Angehörige der Putz-
gruppe und anderer militanter Kreise im
Stadtteilzentrum von Frankfurt-Bocken-
heim und berieten über die Strategie.

* Dritter von oben: Fischer.
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Christian Schmidt schreibt dazu in seinem
Buch „Wir sind die Wahnsinnigen“: 

„Viele Kämpfer waren wegen des ‚Mor-
des an Ulrike‘ äußerst aufgebracht. Eine
Mehrheit trat dafür ein, der Polizei eine
Schlacht zu liefern, die diese nicht verges-
sen würde. Auch der Einsatz von ‚Mollis‘
wurde heftig gefordert. 

Dagegen hielten nur wenige bedächtige
Genossen. Sie warnten eindringlich, dass
die Brandsätze, in die Menschenmengen
der Innenstadt geworfen, Fürchterliches
anrichten könnten. Vergeblich. Schließlich
gab es nur eine Person im ganzen Saal, 
die das absehbare Desaster hätte abwenden
können: der Mann, der die Diskussion
leitete, Genosse Joschka Fischer persön-
lich. Doch der zeigte sich wenig besonnen
und setzte sich selbst für die Wunderwaf-
fe ein, mit der man vor dem spanischen
Gene-ralkonsulat einen historischen Sieg
erzielt hatte.“

Der SPIEGEL hat mit einem zweiten
Zeugen, der bei der Veranstaltung dabei
war, gesprochen. Der erinnert sich anders
als Schmidts Informant. Fischer habe 
sich nicht aktiv für den Einsatz von
„Mollis“ ausgesprochen, den Heißspornen
aber auch nicht widersprochen und das
Treffen mit einem lapidaren „Dann sei’s
drum“ beendet.

Fischer selbst beteuert auf die Frage, ob
er ausschließen könne, für Molotow-Cock-
tails gewesen zu sein: „Das hat nicht mei-
ner Haltung und Überzeugung entspro-
chen. Insoweit kann ich das ausschließen.“

Trotz der schweren Vorwürfe, die
Schmidt erhebt, hat Fischer nichts gegen
ihn oder das Buch unternommen. Aus
Frankfurt hatte er läuten hören, dass eine
eidesstattliche Versicherung eines Zeugen
vorliege. Der Mann war an jenem Abend
im Stadtteilzentrum Bockenheim dabei
33
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Fischer bei der Vereidigung als hessischer Umweltminister 1985, mit Koalitionspartnern 1998*: Immer nur zum Teil Rebell 

hn-Bendit, Fischer (1987): „Wer behauptet was genau?“ 
und hatte zu den Bedächtigen gehört, die
gegen „Mollis“ argumentierten. Nach Er-
scheinen des Buchs wurde er in einer
Frankfurter Kneipe von einem alten Käm-
pen aus dem RK-Umfeld mit „Na, du Ju-
das“ begrüßt. Seine Antwort: „Habe ich
deinen Heiland verraten?“

Horst Breunig, der damals im Polizei-
Opel saß, hat Fischer nach Lektüre von
Schmidts Buch 1998 einen Brief geschrie-
ben. Er schilderte das bis heute andauern-
de Leid seines Kollegen Weber und wies Fi-
scher die „moralische Verantwortung“ zu.

In dem Brief steht: „Unsere Geschichte
hat schon vielfach Menschen die Chance
geboten, vom Saulus zum Paulus zu wer-
den. Dieses Recht räume ich auch Ihnen
ein. Nur, dazu gehört nach meiner Auffas-
sung, dass man das Unsinnige seines Tuns
einsieht, sich dazu bekennt und sich ent-
sprechend verhält. Der Wandel des Outfits
– vom Turnschuh zum Nadelstreifen –
reicht dazu nicht aus.“

Eine Antwort Fischers hat
Breunig bis heute nicht erhal-
ten, nicht einmal einen Form-
brief seines Büros, der den
Eingang des Briefes bestätigt.
Daraufhin bat Breunig einen
ihm bekannten Grünen-Kom-
munalpolitiker, mit Fischer
über die Sache zu reden.
Auch danach meldete sich 
der Außenminister nicht. Er
sagt, der Brief sei „sehr pole-
misch“ gewesen. „Er hat un-
terstellt, dass ich den Molo-
tow-Cocktail geworfen hätte.
Diesen Vorwurf kann ich
nicht hinnehmen, das tut mir
Leid, bei allem Respekt. Ich
übernehme Verantwortung

* Gerhard Schröder und der damalige
SPD-Vorsitzende Oskar Lafontaine.
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nur für das, was ich getan habe.“ Nach
den Ereignissen des 10. Mai 1976 hat 
sich Fischers Haltung geändert. Bei einem
Kongress des Sozialistischen Büros auf
dem Frankfurter Römerberg, Pfingsten
1976, hielt er eine Rede, in der er sich deut-
lich wie nie zuvor vom Terrorismus dis-
tanziert. 

Arm in Arm stand er mit seinen engsten
Mitstreitern und sagte, die Demonstranten
seien auf dem besten Wege gewesen, „den-
selben Fehler wie die Stadtguerrilla“ zu
machen. „Je isolierter wir politisch wur-
den, desto militärischer wurde unser Wi-
derstand … desto einfacher war es für die
Bullen, uns von Polit-Rockern zu Terroris-
ten umzustempeln. Und auf den Land-
friedensbruch die kriminelle Vereinigung
und Mordanklage folgen zu lassen … Ge-
rade weil unsere Solidarität den Genossen
im Untergrund gehört, weil wir uns mit ih-
nen so eng verbunden fühlen, fordern wir
sie auf, runterzukommen von ihrer ‚be-
waffneten Selbstisolation‘, die Bomben
wegzulegen und die Steine … wieder auf-
zunehmen.“

Am Ende seiner Rede appelliert Fischer,
den bewaffneten Kampf aufzugeben.

Das Verhältnis zwischen Spontis und
Terroristen war immer schwierig, ein stän-
diger Wechsel von Nähe und Distanz. Sie
alle kamen aus derselben Ursuppe des Pro-
testes. Christian Schmidt urteilt in seinem
Buch: „Joschka und seine Freunde“ hätten
„sich dem Konzept Stadtguerrilla der RAF
bis auf Tuchfühlung genähert“.

Als sich der Soziologe Oskar Negt im
Juni 1972 nach einer Serie von Bomben-
anschlägen der RAF mit klaren Worten in
der Universität Frankfurt von der damals
so genannten „Baader-Meinhof-Gruppe“
distanzierte, war es Fischer, der ihm laut-
hals widersprach. Negt habe mit seiner
Rede einen Prozess der Entsolidarisierung
eingeleitet, der sich für die gesamte radi-
kale Linke rächen müsse.



Fischer (Kreis) bei Protest gegen Fahrpreiserhöhungen der Frankfurter Verkehrsbetriebe (1974): Damals die Attacke gelernt
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Aber die Spontis hielten in Wahrheit
nichts von den Mordanschlägen einer 
kleinen Elite. Sie schlossen Gewalt nicht
aus, wollten aber die Gewalt der Mas-
sen mobilisieren. Und sie lebten viel zu
gern, vom Todeskult der RAF hielten sie
nichts.

Und: Joschka Fischer war immer nur
zum Teil Rebell. Ein anderer Teil steckte
tief in der Bürgerlichkeit. Er hat früh ge-
heiratet, in der Wohngemeinschaft wurde
Ordnung gehalten, man liebte das gute
Essen und Trinken, jeden Samstag spielte
er zum festen Termin Fußball, zum Auto
schaffte sich Fischer einen ADAC-Schutz-
brief an. 

Er war ein Mann, der an die Sicherheit
dachte. Er hat den Polizisten nach der
Schlacht um den Kettenhofweg nicht di-
rekt attackiert, sondern gewartet, bis ihn
die anderen überwältigt hatten. Dann
schlug er zu, um sich gleich wieder zurück-
zuziehen. 

Die Szene sagt viel über Fischer: sich
nicht zu sehr exponieren, nur die sichere
Sache machen. Sein Leben damals war, als
würde er klammheimlich damit rechnen,
auch in der bürgerlichen Welt reüssieren zu
können, weshalb er die Brücken nie ganz
abbrechen wollte. 

Peter-Jürgen Boock, einst Terrorist und
zu lebenslanger Haft verurteilt, inzwischen
auf freiem Fuß, glaubt, dass Fischers Nähe
zur Gewalt anderen geholfen hat, wieder
eine Brücke zu finden. Man konnte mit-
einander reden, die Führung der RAF
musste sich rechtfertigen, auch gegenüber
den eigenen Anhängern. Boock: „Und 
wer, wenn nicht diese ehemaligen Stra-
ßenkämpfer, hätte vertrauenswürdiger An-
laufpunkt für Aussteiger aus dem bewaff-
neten Kampf sein können?“

Wie nah Fischer selbst der maßlosen Ge-
walt war, hat er 1977 in dem Aufsatz „Vor-
stoß in Primitivere Zeiten“ beschrieben,
verfasst für die Alternativ-Zeitschrift „Au-
tonomie“: „Es ist unser und mein dunkels-
tes Kapitel, ich weiß oder ahne es besser
nur, weil ich da selber wahnsinnige Angst
vor bestimmten Sachen in mir habe.
Bartsch oder Honka sind Extremfälle, aber
irgendwo hängt das als Typ in dir drin.
Gerade im Zusammenhang mit der Mili-
tanz ist das öfters zum Ausbruch gekom-
men …“ Bartsch und Honka waren Mör-
der. Der eine brachte Kinder grausam um,
der andere Prostituierte. 

Fischers Bekenntnis folgte seine erste
Metamorphose. Er dankte als Straßen-
kämpfer ab und wurde Realpolitiker bei
den Grünen, erst in Turnschuhen, dann
im Dreireiher, erst so richtig grün, dann
nur noch staatstragend, erst locker, dann
steifnackig, erst dünn, dann dick, dann
wieder dünn. So hat er sich ständig ge-
wandelt, bis von Joschka Straßenkämpfer
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nichts mehr übrig blieb. Aber das täuscht.
Denn die Jahre auf dem Frankfurter Pflas-
ter waren für Fischer die hohe Schule der
Politik.

Attacke hat er damals gelernt und spä-
ter im Bundestag perfekt beherrscht. Wie
Steinwürfe hagelten seine Zwischenrufe
auf die Redner nieder. Und das Sitzfleisch,
das er sich in den endlosen Theoriesitzun-
gen des RK ersessen hat, kommt ihm bei
den langen Nächten mit den EU-Kollegen
sehr zugute.

Auch der raubauzige Ton ist noch der
vom Manöver im Taunus. Wenn sich einer
der grünen Freunde darüber beschwert,
macht sich Fischer über dessen „Glaskinn“
lustig – beim ersten Schlag k. o. – Politik als
Fortsetzung des Straßenkampfs mit ande-
ren Mitteln.

Geblieben ist auch der Fixpunkt seines
Handelns: ein neues Auschwitz verhin-
dern, erst im Kampf gegen den angeblich
faschistischen Staat, dann – mit der Staats-
macht im Rücken – Bomben gegen maro-
dierende Serben im Kosovo, Härte gegen
Rechtsextremisten.

Nun ist er ein Staatsmann mit Ge-
schichte, aber die versteckt er ganz 
gern. Viel hat Fischer versucht, um in 
der Klein-Sache nicht persönlich vor
Gericht erscheinen zu müssen. Als Au-
ßenminister wollte er zunächst von sei-
nem Recht auf eine kommissarische Ver-
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Titel
Die tote Spur
Joschka Fischers Auto und der Karry-Mord
ar
nn
Wann immer es um Joschka Fi-
schers Vergangenheit geht, dau-
ert es nicht lange, bis von ei-

nem Mord die Rede ist: dem bis heute
unaufgeklärten Attentat auf den hessi-
schen Wirtschaftsminister Heinz Herbert
Karry. Der FDP-Politiker war am 11. Mai
1981 von bisher unbekannten Mitgliedern
der Revolutionären Zellen im Schlaf-
zimmer seiner Wohnung in Frankfurt-
Seckbach erschossen worden. 

Bis heute verdächtigt die Opposition
den amtierenden Außenminister, er habe
mit dem Verbrechen zu tun. „In meinem
Auto ist früher keine Waffe gefunden
worden, mit der ein Wirtschaftsminister
in Hessen ermordet worden ist“, keilte
noch im November der Fraktionsvorsit-
zende der CDU/CSU, Friedrich Merz.

Doch was immer der Ex-Sponti in sei-
nen wilden Jahren so getrieben hat, mit
dem Karry-Mord hat Fischer ganz offen-
sichtlich nichts zu tun. 

Der immer wieder aufgewärmte Ver-
dacht geht zurück auf einen Vermerk des
hessischen Landeskriminalamts vom 23.
Juni 1982. Damals fasste die Soko Karry
zusammen, was ihr einer ihrer Spitzel 
in der Szene zum Attentat erzählt hat-
te. „Buddy“, ein Kumpel Fischers im
Straßenkampf, behaupte-
te: Die Mordwaffe sei Jah-
re zuvor in Fischers Auto
transportiert worden. 

Fischer hatte in den
siebziger Jahren seinen
gerade erstandenen VW
Variant („eine Rostlaube
für 500 Mark“) zur Repa-
ratur an Hans-Joachim
Klein, den späteren Opec-
Attentäter, abgegeben.
Klein, so berichtete „Bud-
dy“, habe das Auto be-
nutzt, um die Knarre,
eine bei der US-Armee
geklaute High Standard,
in ein Versteck im Frank-
furter Hühnerweg 8 zu
transportieren. 

„Buddys“ Erinnerun-
gen wurden zur „Spur
74.4.9.10 Fischer“ und
reichten der Bundesan-
waltschaft, einen Abhör-
beschluss gegen den aufstrebenden Poli-
tiker zu erwirken. „Von Joseph Martin Fi-
scher ist aufgrund bestimmter Tatsachen
anzunehmen, dass er für die des Mordes
und der Mitgliedschaft in der terroristi-

schen Vereinigung ‚Revolu-
tionäre Zellen‘ beschuldigten,
bisher unbekannten Personen
bestimmte oder von ihnen
herrührende Mitteilungen ent-
gegennimmt, weitergibt oder
dass diese Beschuldigten seine
Fernmeldeanschlüsse benut-
zen“, heißt es in dem fünfsei-
tigen Beschluss. Aus dem Po-
lit-Aufsteiger war ein Terro-
rismusverdächtiger geworden.

Vom Februar 1983 an hör-
ten die Ermittler mit, wenn Fi-
scher in seiner damaligen
Wohnung in der Frankfurter
Schwarzburgstraße oder bei
dem linksalternativen Stadt-
magazin „Pflasterstrand“ zum
Telefon griff. Und das passier-
te ziemlich oft. Nur: Heraus
kam dabei nichts. 

Die Aktion endete, als Fi-
scher am 6. März über die
Landesliste der Grünen in den
Bundestag gewählt wurde. Be-
amte des hessischen Landes-D
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„Buddys“ Eri
Tatort Frankfurt-Seckbach
Wie war das mit der Knarre?
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kriminalamts waren in der Wahlnacht ei-
gens abgestellt, die Ergebnisse zu verfol-
gen – als Fischer sein Mandat sicher war,
schalteten sie die Tonbänder ab. Aus der
erfolglosen Lauschaktion sollte nicht
auch noch ein Politikum werden. 

Am 18. August 1983
suchte Peter Morré von
der Bundesanwaltschaft
Fischer in Bonn auf. In
der „informatorischen
Anhörung“ erklärte der
zum Parlamentarischen
Geschäftsführer Aufge-
stiegene, ja, er habe
Klein einmal sein Auto
zur Reparatur überlassen
und sich fürchterlich auf-
geregt, weil der es einen
Tag später als vereinbart
zurückbrachte. Von ei-
nem Waffentransport
wisse er nichts. 

Für Fischer war die Sa-
che schon damals erle-
digt, für die Bundesan-
waltschaft noch nicht. Als
der untergetauchte Klein
1993 mit dem Bundes-
amt für Verfassungs-
schutz (BfV) Kontakt auf-
nahm, um zu klären, was

er denn zu erwarten habe, wenn er sich
stelle, baten die Karlsruher Ermittler die
Verfassungsschützer um Amtshilfe: ob
sie Klein denn nicht fragen könnten, wie
das damals mit der Knarre gewesen sei.
Beim nächsten Treff in Paris erklärte
Klein, er wisse nichts von einem Waf-
fentransport.

Als der Ex-Terrorist im September 1998
verhaftet wurde, forderte die hessische
FDP sofort dessen Vernehmung „zur Fra-
ge der damaligen Beteiligung seines
früheren Freundes Fischer“. Die Bun-
desanwaltschaft rückte zu einer zweitä-
gigen Befragung in der Haftanstalt Wei-
terstadt an. 

Klein erinnerte sich zwar anders als
Fischer, aber entlastend war die Aussage
dennoch. Er „habe überhaupt keine Er-
innerung mehr daran, unter den von
Herrn Fischer behaupteten Umständen
einen ihm gehörenden Wagen repariert
zu haben“. Zwar sei er damals als Bast-
ler in der Szene bekannt gewesen, aber
„meine allgemeinen Gepflogenheiten da-
bei waren, dass ich mit Autos meiner Re-
paraturkunden keine Fahrten gemacht
habe“. Und wenn, so Klein, dann nur für
einen kurzen Bremstest. 

Die Spur Fischer gilt bei der Bundes-
anwaltschaft seither als tot, die Akten lie-
gen im Keller. Mittlerweile gehen die Er-
mittler davon aus, dass Spitzel „Buddy“,
ob bewusst oder aus Unkenntnis, falsche
Angaben machte. Georg Mascolo

ry (1978)
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Staatsmann Fischer*: Die eigene Geschichte gern versteckt
nehmung Gebrauch machen. Ganz diskret,
hinter verschlossenen Türen. Im Verfah-
ren wäre dann seine Aussage verlesen 
worden.

Doch das mochte der Vorsitzende Rich-
ter Heinrich Gehrke nicht: „Ich verneh-
me keinen Außenminister, ich verneh-
me einen Herrn Fischer.“ Weil einem
Minister das Privileg zusteht, an seinem
Dienstort vernommen zu werden, schlug
Gehrke einen Ausflug des kompletten Ge-
richts nach Berlin vor. Ein solches Spek-
takel wollte Fischer dann doch nicht. Er
lenkte ein.

Hans-Joachim Klein erlebte nach seinem
Abschied von der Guerrilla eine frühe Va-
riante von Fischers Hang zur Vergangen-
heitskosmetik. Nachdem ihn die Alterna-
tiv-Zeitschrift „Pflasterstrand“ wegen sei-
ner Kritik am bewaffneten Kampf von Ex-
Genossen als „großmäuligen Angeber und
Schwätzer“ beschimpft hatte, schrieb er
am 2. Dezember 1978 einen Brief an die
Redaktion.

„Ja bitte schön Genossen/innen, dann
sagt mir doch mal, warum ihr mich zu al-
len klandestinen Vorbereitungszirkeln ge-
holt habt. Von der supergeheimen Putz-
gruppe und ihrem noch geheimeren Trai-
ning ganz zu schweigen. Vorbereitungszir-
kel also, deren Mitglieder schon damals
reichlich Knast bekommen hätten.“

Beim „Pflasterstrand“, wo Cohn-Bendit
und Fischer den Ton angeben, wird diese
Passage straff redigiert. In der veröf-
fentlichten Version heißt es nur noch:
„Vorbereitungszirkel, die damals leicht
hätten kriminalisiert werden können.“ 
Die Putzgruppe, ihr Training und das Wort
Knast sind auf mirakulöse Weise ver-
schwunden. Cohn-Bendit und seinem
Freund Fischer schien zu viel Präzision of-
fenbar gefährlich.

Seiner Biografin, Krause-Burger, ant-
wortete er 1997 auf die Frage, ob er Stei-
ne geworfen und geprügelt habe: „Ich hab
Grüner Fischer (2. v. l.)*: Politik als Fortsetzun
gar nix, ich hab gekämpft.“ Die Autorin
resigniert: „Mehr ist ihm nicht abzu-
pressen.“

Als ein Jahr später Christian Schmidt in
seinem Buch eine Fülle von Details aus
dem Leben des revolutionären Joschka Fi-
scher präsentierte, erklärte der plötzlich in
einem SPIEGEL-Gespräch (32/1998), er
habe „nie bestritten“, dass er „fast zehn
Jahre lang auch unter Einsatz von Gewalt
die verfassungsmäßige Ordnung der Bun-
desrepublik umstürzen wollte“.

Vergangene Woche präzisierte er seine
Sponti-Karriere ein weiteres Mal. Als ihm
Journalisten vom „Stern“ die Fotos vom
Kettenhofweg beschrieben, räumte er ein,
„auch kräftig hingelangt“ zu haben und
der Polizei entgegengelaufen zu sein. Ge-
folgt von der Standardformel: „Ich habe
da nie etwas verschwiegen.“ Das ist die
übliche Politiker-Taktik: Über unangeneh-

* Oben: im Oktober 2000 auf der Expo in Hannover; un-
ten: im März 1983 bei der Sitzblockade vor einem US-Mi-
litärdepot in Frankfurt.
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me Dinge nur reden, sobald etwas an 
die Öffentlichkeit dringt, ansonsten aber
schweigen.

Es gibt noch andere Muster der Vergan-
genheitsbewältigung bei Fischer. Er ver-
sucht die Gründe der Gewalt „aus der Zeit
heraus“ zu erläutern und sagt dann schnell,
er wolle, um Gottes willen, nichts recht-
fertigen. Und rechtfertigt weiter. 

Wenn es um konkrete Gewalttaten 
geht, wird er allgemein. Dann war Fischer
allenfalls ein Vertreter seiner Genera-
tion. Geht es um mäßigenden Einfluss,
springt plötzlich die Person Joschka Fi-
scher hervor. „Ich“, sagt er dann, sonst
gern „man“.

Das Muster ist bekannt. Fischer hat 
ganz gut bei der Generation seines Vaters
gelernt. 

„Es ist nicht der beste, nicht der sou-
veränste und nicht der sympathischste
Joschka Fischer, der sich da präsentiert“,
schreibt Bernd Ulrich zu Fischers Umgang
mit seiner Vergangenheit im Berliner „Ta-
gesspiegel“.

Insgesamt aber standen in der vergan-
genen Woche die Zeichen eher auf Ver-
söhnung, abgesehen von ein paar For-
derungen nach Rücktritt aus der zweiten
Reihe der Union.

Peter Boenisch schrieb in „Bild“: „Fi-
scher war, wie er war, und er ist, wie er 
ist. Heute entscheiden allein seine diplo-
matischen Ergebnisse und nicht die Bilder
aus einer beiderseits gewalttätigen und
hasserfüllten Vergangenheit. Und ich 
weiß, worüber ich rede. ‚Bild‘ und ich stan-
den in jener Zeit auf der anderen Seite 
der Barrikade.“

Boenisch war Chefredakteur von „Bild“,
als Leute wie Fischer verhindern wollten,
dass die Zeitung ausgeliefert wurde. Da
der Außenminister längst in der Springer-
Presse nicht mehr den großen Feind sieht,
kann nun die Friedenspfeife geraucht wer-
den. Es sei denn, neue, schlimmere Taten
des Straßenkämpfers Fischer würden be-
kannt. Dirk Kurbjuweit, Gunther Latsch
N
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